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»Endlich wieder einige Träume«
Hermann Hesses Berner Krisen und die Psychoanalyse

BENEDIKT TREMP

Im Jahr 1912 zieht Hermann Hesse (1877 – 1962) mit seiner Familie von Gaien-
hofen nach Ostermundigen am Stadtrand von Bern, wo er das Herrenhaus des 
im selben Jahr verstorbenen befreundeten Malers Albert Welti (1862 – 1912) bis 
1919 bewohnt. Die Berner Zeit des Dichters ist eine kurze, aber für sein Leben 
wie Schaffen entscheidende.1 Eine persönliche Krise jagt die nächste und diese 
Krisen werden zusätzlich vom großen äußeren Konflikt, dem Krieg, überschat-
tet. Zunächst erkrankt 1914 der Sohn Martin Hesse (1911 – 1968) schwer an einem 
Nervenleiden. Dann »verdichten sich […] die Anzeichen einer psychischen 
Erkrankung«2 von Hesses Frau Maria Bernoulli (1868 – 1963), auch Mia genannt, 
und die Ehe beginnt zu bröckeln (1923 folgt die Scheidung). Sowohl die Krank-
heit des Kindes als auch die irreversible Entfremdung von der Gattin, die zum 
Auseinanderbrechen der Familie führen, nimmt der Roman »Roßhalde«, den 
Hesse in Bern abschließt, vorweg.

Ein weiterer Schicksalsschlag ist der Tod des Vaters im Frühjahr 1916. Darüber 
hinaus plagen Hesse berufliche Sorgen: Für dienstuntauglich erklärt, arbeitet er 
drei Jahre fast rund um die Uhr für die Kriegsgefangenenfürsorge, ist »gehetzt 
von früh bis spät«,3 findet nur noch wenig Zeit für seine literarische Arbeit und 
muss daher empfindliche finanzielle Einbußen hinnehmen. Sein erschöpfendes 
Engagement für die Fürsorge ändert auch nichts daran, dass Hesse sich als poli-
tischer Kommentator in seiner Heimat unbeliebt macht. Wegen kriegskritischer 
Texte wie »O Freunde, nicht diese Töne«, 1914 in der »Neuen Zürcher Zeitung« 
abgedruckt, wird er von der deutschen Presse als »Drückeberger« oder »vater-
landsloser Gesell« verunglimpft.4

Fast nur noch eine Randnotiz neben all diesen Schwierigkeiten sind die be-
trächtlichen Mängel des in die Jahre gekommenen Welti-Hauses, mit denen sich 
der überforderte Familienvater herumschlagen muss. In Briefen an zwei seiner 
Berner Vertrauten, den Forstwissenschaftler Walter Schädelin und die Mäzenin 
Helene Welti, klagt Hesse beispielsweise über Kälte und Feuchte5 sowie darüber, 
dass er und die Seinen »fast ohne Licht« leben müssten und ihre Magd mit Un-
terhaltsarbeiten »nicht nach« komme.6
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Kurze Zeit nach dem Verlust des Vaters erleidet Hesse einen psychischen und 
körperlichen Zusammenbruch, der ihn dazu bringt, sich ärztliche Hilfe zu su-
chen. Von »unerträgliche[n] Kopfschmerzen, Schwindel und Angstzustän den«7 
heimgesucht, begibt er sich in eine Luzerner Klinik zur Kur. Dort lernt er den 
Psychoanalytiker und C. -G.-Jung-Schüler Josef Bernhard Lang (1881 – 1945) ken-
nen, der ihm die Psychotherapie als möglichen, aber damals durchaus noch 
ungewöhnlichen und unerprobten Weg aus der Lebenskrise näherbringt.8 Lang 
ist spezialisiert auf die Analyse von Träumen, und so veranlasst er Hesse, Er-
innerungen an solche nicht nur »auszusprechen und aufzuschreiben«, sondern 
auch »malerisch und zeichnerisch auszudrücken«, um sie dann zu deuten.9

Aus den anfänglichen Sitzungen im Mai 1916, gut dokumentiert durch Hugo 
Ball in dessen Hesse-Biografie von 1927,10 entwickelt sich zwischen Patient und 
Arzt eine tiefe Freundschaft, die bis zu Langs Tod Bestand hat und sich in einer 
umfangreichen Korrespondenz niederschlägt.11 In seinen Briefen an Lang be-
ginnt Hesse schon bald damit, ausführliche Traumberichte zu Protokoll zu ge-
ben (Abb. 1). Gleichzeitig führt er ab Sommer 1917 rund ein Jahr lang ein Traum-
tagebuch, das in Teilen erhalten geblieben ist, und entdeckt seine Passion für 
die Aquarellmalerei, die sich nach seinem Umzug ins Tessin zu voller Blüte 
entfaltet12 (Abb. 2).

Langs Traumtherapie hilft Hesse nicht nur, »sich selber und seine Probleme 
besser zu verstehen«,13 die vertiefte Auseinandersetzung mit der Psychoanalyse 
befruchtet auch sein literarisches Schaffen und bereitet den Grund für den 
»Demian«-Roman, der, 1919 unter dem Pseudonym Emil Sinclair publiziert, 
zu dem »Sinn spendende[n] Werk« und dem »Mittel der Krisenbewältigung« 
schlechthin für eine ganze, durch den verlorenen Weltkrieg aus der Bahn gewor-
fenen Generation wird.14 Das Jahrhundertwerk, dessen Anleihen aus Jungs 
Tiefenpsychologie (darunter der Prozess der ›Individuation‹) Hesse größtenteils 
Gesprächen mit Lang verdanken dürfte,15 entsteht im Herbst 1917, zum Ende der 
regelmäßigen Sitzungen in Luzern, und ist in dieser Zeit selbst auch Diskus-
sionspunkt im Austausch der beiden. Nicht nur lässt der Dichter seinem ge-
schätzten »Doktor« Manuskriptteile »des Sinclair« zukommen (Abb. 3),16 er hält 
ihn auch auf dem Laufenden, was die Verlagssuche anbelangt. 

Nachdem Mia im Herbst 1918 einen schweren Nervenzusammenbruch erleidet 
und in eine psychiatrische Klinik eingewiesen werden muss, beschließt Hesse, mit 
der Berner Sesshaftigkeit und dem Familienleben zu brechen, »meine literarische 
Arbeit allem andern voranzustellen, nur noch in ihr zu leben« und nichts an deres 
mehr »ernst zu nehmen«.17 Seine Söhne bringt er bei Freunden oder in Heimen 



Abb. 1: Ein mitreißendes Violinspiel, maskierte Künstler und die Arbeit in der Buch
handlung: Hermann Hesses Traumschilderungen im Brief an Josef Bernhard Lang 
vom 18. November 1917, Bl. 1. HesseArchiv, SLA, Sign.: SLAHesseMsLq537B1a/1.



Abb. 2: Erster Eintrag im Traumtagebuch von Hermann Hesse vom 14. Dezember 1917. 
HesseArchiv, SLA, Sign.: SLAHesseMsLq537A3a.



Abb. 3: Im Oktober 1917 vertraute Hermann Hesse seinem Therapeuten Teile des 
»Demian«Manuskripts an. HesseArchiv, SLA, Sign.: SLAHesseMsLq537B1a/1.
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unter und zieht allein nach Montagnola, wo er bis an sein Lebensende in bewuss-
ter Zurückgezogenheit lebt. Und so holt die Weltentsagungs-Fiktion, die sich in 
der »Roßhalde« um das Schicksal des Malers Veraguth, Hesses Alter Ego, rankt, 
dessen Lebensrealität schließlich ein: »Was ihm [d. i. Veraguth, Anm. d. Verf.] 
blieb, das war seine Kunst, der er sich nie so sicher gefühlt hatte wie eben jetzt. 
[…] [U]nd diesem Stern ohne Abwege zu folgen, war nun sein Schicksal«.18
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